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SMerſeburgiſche Blätter
ge ien ten Dritter Jahrgang. 21. October.ich Sen J
er Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehorde.

Die Wohlloöblichen Stadtrathe und Ortsbehoörden des hieſigen Kreiſes werden hier
durch veranlaßt, die Erndte- Tabellen pro 1829 ſpateſtens bis zum 6. November d. J. an
mich einzureichen.

r J Merſeburg, den 17. October 1829.
Der Königliche Landrath des Merſeburger Kreiſes,

S t a rck e.
el- cenuf- Die Merſeburgiſche Schweiz.ör Einladungs- Epiſtel an einen Freund zum Schauſpiel der Gotthardsteich-Fiſcherei.
ſte Du weißt, mein Freund, wie oft der Menſch ſein Glück Der alten Sehnſucht kaum geheilte Wunde

3 Vrerkennt, und das in weiter Ferne ſucht, Nicht Schmerz erregen will ich Dir, Du Beſter,
Weas ihm die nachſte Nahe freundlich beut. Nein froh nur überraſchen will ich Dich

Drum wende nur den aufmerkſamen Blick Mit jener großen Schweiz verjungtem Bilde,
ar- Auf das, was Dich umgiebt, und wunderſam Das unſrer Stadt Umgebung Dir ſchon beut.

Wird ſich oft Manches Deinem Auge zeigen, Drum lad' ich Dich nun freundlich heute ein,
r Was ſonſt dem flücht'gen Blicke nur entfloh. Das Glück in ſolcher Nahe zu genießen.
r n Der Heimath ſatt, des Reizes und der Pracht Hebt auch Sanct Gotthard nicht ſein hohesdes Der ſchönſten Gegend endlich auch gewohnt, Bei uns bis in der Wolken dunkles dleich hes Haugt

Sehnt ſich der Menſch hinaus und wandert, So gab er uns doch eines See'es Spiegel,
Und weidet ſich am Anblick andrer Auen. Der klar und leuchtend, wie der Genfer See,
Weit in die ferne Schweiz auf hohe Berge Den Blick erheitert, und die grünen Ufer,
Steigt kuhn ſein Fuß, durchwandelt Alpenthaler, Der neu gebornen Scheunen rothes Dach,
Und ruht am Ufer aus des Bodenſee's. Und feſtlich weiße Wande widerſpiegelt.

pf. Doch wem zu ſolcher weiten Wanderung Biſt Du erquickt in dem Hoſpiz der Bürger
Fortung nicht die reichen Schatze bot, Und geheſt dann den Pfad, der dort ſich ſchlangelnd
Der meinet doch das Abbild ſchau'n zu muſſen, Auf jenes hohen Ufers Wellenhuügeln

S Was die Natur dort an der Elb' Geſtaden Und uber harten Kieſels Steingerolle
Jn mild- und wildromantiſch ſchonem Wechſel Hinzieht bis an den Ort wo ſich zur Luſt
Von Sandſteinfelſen und von grunen Grunden Der Menſchen hat ein quakender Bewohner

W Dem Urbild hat ſo ahnlich nachgebildet, Des Teiches an den Weg ein Haus gebauet,
gr. Daß es der Wandrer Sachſens Schweiz nur nennt. S i r en hüpft: St
ird Auch Dein Sinn wollte jetzt ſich noch begnügen o tannſt. Du viſt Du nur beſcheidnen Sinn's,Nur s Bild im Kleinen anzuſchaun; z a m Fr S a traumen,

Doch auch von dieſem hielt zu Deinem Schmerze Des See es Fluthen n etzter Strahl
ſte Des Sommers trübe Laune Dich zurück. et Wie in der Se an z W Spiegel

Doch ſieh! Du fragſt, warum ich grauſam wecke Schau auch die Hütte, die mit niederm Da e.
Durch die Exinn'rung an die freie Schweiz In mildrer Luft des Obſtes treuer Hüter 2
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Halb in der Erde Schooß ſich aufgebaut
Um die auch hier zwei Alpenkuhe graſen,
Hier reine Melkgefaß' in Reihen ſtehn,
Gleicht ſie nicht ganz der lieben Sennenhutte,
Um deren kleinen traulich ſtillen Heerd
Mit Weib und Kind der duürft'ge Aelpner doch
Bei Wenigem in Ruh zufrieden lebt
Jetzt blicke nieder auf des Waſſers Plan,
Und wie der Rhein den Boden ſee durchzieht,
Wie durch den Genferſee die Rhone fließet,
So wandelt hier durch unſres See'es Mitte
Der minder ſtolzen Geiſel kleiner Strom.
Nun ſchaue hin, wo jah des Gartens Mauer
Vom Pulverthurm herab zum See ſich neigt,
Da findeſt Du das Bild vom Felſenriffe,
Das dort am großen Vierwaldſtaädter See
Zu ew'gem Ruhm der Tellenplatten heißt.
Und ſieh! damit nichts fehle unſerm Bilde,
Steht auch, wie dort als Denkmahl aufgebauet,
Hier Tell's Kapelle, jenes braven Schützen,
Der ſicher von des eignen Kindes Haupt
Den Apfel ſchoß. Doch da ſolch grauſam Spiel
Hier kein tyranniſch- ſtrenger Landvoigt fordert,
So uben ſich Tell's wackre Sohne nur
Zu treffen aus des hohen Vogels Kralle
Den Apfel, der im Wappen einſt des Reichs
Die Welt bedeutet (ein erhabnes Ziel
So wohnet denn auch hier ein glücklich Volk,
Sich freuend des Geſetzes weiſer Zucht,
Jn deſſen Schutz es ſeine Freiheit findet,
Und drum zum Zeugniß, wie ſo froh es lebe,
An dieſes Gotthards See's Geſtaden rings umher
Sich Haäuſer hat gebauet, wo die Freude
Nach jeden Tages muühevollem Fleiß
Jn ungeſtorter Luſt den Müuden labet.

„So baute ſich der Bürger feinen Garten,
Jhm gegenüber dann den heitern Blick,
Und auf des See'es feſtem Steingeſtade
Das Haus, das bald vom Fiſche ſeinen Namen
Bald von des Caffee's duft'gem Tranke leiht.

Doch daß ich grade heut Dich, beſter Freund,
Um Deine Schweizerſehnſucht Dir zu ſtillen,
Zu unſres Gott hardsteiches Ufer rufe,
Iſt darum weil ſich Alles heut vereinet,
Um Dir ein treues und vollkommnes Bild
Von unſrer Merſeburg'ſchen Schweiz zu malen.
Denn nicht genug daß heute auch die Fluth
Die muntern Fiſcherkahne ſo durchziehen,
Wie dort der Schweizerſee'en großern Plan,
Und Netze, von der Fiſche bunter Menge
Reich wimmelnd ohne Zahl im Silberglanz,
Aufziehen, daß die Menge ſtaunend ſchaut,
Es iſt auch ſinnig an des See's Geſtade
Ein Schweizerhüttchen diesmal aufgebaut,
Und beut dem Fremdling gern, was nur ſein Herz
Begehret von des Schweizers ſüßen Broden,
Und zartem Kunſtgeback; ja, da die Geiſel
An keinen Rebenhugeln fließet, hat dienſtfertig
Sanct Gotthard auch von ſeinem Sohne Rhein
Den feuervollen Saft der goldnen Traube
Jn's Schweizerhuttchen an den Rand des See's,
Der ſeinen Namen tragt, heut hergeſendet.

Drum komm in unſre Schweiz mit frohem Muth;
Und ſind die Alpen Dir nicht hoch genug,
So bringe denn Dein großes Fernrohr mit,
Und ſchau durch dies die kleinen Berge groößer,
Und lerne, daß der Menſch, bald durch ſein Herz,
Bald durch die Kunſt, ſein Gluck ſich kann geſtalten,
Wie er es auf der Erde will genießen.

Merſeburg den 19. October 1829. M. H.

Die Geheimſchreiber Bonaparte's.
Auch dem Ungerechten Gerechtigkeit! Die

Geheimſchreiber Bonaparte's hatten einen ſehr
ſchweren Dienſt. Tag und Nacht mußten
ſie gegenwaärtig ſeyn; auch nicht eine Stunde
waren ſie ſicher, nicht gebraucht zu werden.
Der Tyrann nahm weder Rückſicht auf Schlaf
noch Ermudung, auf Geſundheit nöch Eſſens-
zeit. Die kleinſte Abweſenheit wurde als
höchſt ſtrafbar geruägt. Auf jede Lebensfreu-
de, im Kreiſe ihrer Freunde genoſſen, muß-
ten ſie verzichten jedes Vergnugen ihm, dem
herriſchen Gewalthaber, zum Opfer bringen.
So wie er, immer unruhig, immer beſchaf-
tigt, mußten ſie es auch ſeyn. Und obgleich
ſie in einem bedeutenden Gehalte ſtanden, ſo
konnten ſie doch ſeine Vortheile nur ſelten ge-
nießen. Unter ihnen war der Baron von
Menneval einer der thaätigſten; er genoß ſein
unbegrenztes Vertrauen, und der Gewaltige
verließ ſich in mehreren Faällen auf ſeine Klug-
heit. Menneval erndtete daher auch manchen
Beweis von Dankbarkeit des Herrſchers. Ei-
nes Tages ging Bonaparte um Zwei Uhr auf
die Jagd; er pflegte dann gewöhnlich Vier
Stunden auszubleiben. Menneval berechnete
dies, und beſchloß, ſeinen Vater, deſſen Ge-
burtstag gerade auf dieſen Tag fiel, zu beſu-
chen. Er hatte ihm, den er ſehr liebte und
nur ſelten ſehen durfte, eine kleine Villa (Land-
gut ohne Ertrag) gekauft, und freute ſich, daß
ihm das Gluck ſo wohlwollte, dies Geburts-
tagsgeſchenk ihm ſelbſt zu übergeben. So ſehr
er auch ſein Verhaältniß zu Bonaparte'n im
Auge behielt, ſo beſturmten ihn doch die Bit-
ten der Seinigen, ſo feſſelten ihn die Beweiſe
ihrer Liebe und dankbaren Freude ſo ſehr,
z er ſelbſt uber dieſe Vier Stunden ſich auf
yielt.

Unterdeſſen war Bonaparte zuruückgekehrt,
war früher zuruückgekehrt, als man gedacht
hatte, und ſchon im Abſteigen rief er nach
Menneval. Man ſuchte ihn uberall, und da
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die Nachfragen des Herrſchers fortdauerten,
ſo mußte man geſtehen, er ſey ausgeritten,
man wiſſe nicht wohin. Der ungeſtume Mann
war uüberraſcht. Endlich kam der Geheim-
ſchreiber zuruck; man ſagte ihm, daß viel
Nachfrage und Suchens nach ihm geweſen ſey.
Zitternd ſtellte er ſich vor den Herrſcher. Die-
ſer ließ ihn nicht zu Wort kommen, ſondern
in den haärteſten Ausdrücken ſprach er von
Pflichtwidrigkeit, und beſchloß er könne ſich
zum Teufel ſcheren. Menneval ging betrübt,
die Nacht ließ ihn ſchlaflos. Dennoch uüber-
legte er, daß Bonaparte ihm noch nicht eigent-
lich den Abſchied gegeben, und daß ihm nichts
übrig bleibe, als ſich am Morgen zur gewöhn-
lichen Zeit in ſein Zimmer zu verfugen. Nach
kurzem Warten erſchien der Herrſcher. Er
ſtellte ſich, mit den Handen auf dem Rucken,
vor ihn, und ſah ihn mit durchdringendem
Blick an; dann fragte er: „Sind Sie krank
Sire, ich bin geſund. „IJch habe es nicht gern,
daß man mich belugt. Sind Sie krank?“
Sire, der Kummer, Ew. Majeſtat Ungnade
verdient zu haben, ließ mich ohne Schlaf.
„„Wo waren Sie geſtern?“ Nun erzahlte
Menneval, der Wahrheit gemaß, die Freude
ſeines Vaters und ſeiner Familie. „Und wo
von iſt die Villa bezahlt Von meinen Erſpar-
riſſen, von dem, was mir Ew. Kaiſerl. Maje-
ſtat ſo mild und ubergnadig zufließen ließen.
„Schreiben Sie! 80,000 Livres an den
Inhaber zahlbar aus meiner Depoſitenkaſſe

und nun ergriff er die Feder und ſetzte ſei-
nen Namen unter die Worte. „Stecken Sie
es in Jhre Brieftaſche, ein guter Sohn iſt mir
ſchätzbar, aber fehlen Sie nicht mehr in
Jhrer Pflicht.“

Das Mißverſtandniß.
Ein Elbinger Kaufmann erhielt einſt

von einem Mennoniſten ſeiner Gegend eine
Getreideprobe, und ward mit ihm einig,
was er dafuür zahlen ſollte. Der Mennoniſt
verſprach, die bedungene Quantitaät an einem
gewiſſen Tage, der Probe gemaß, zu liefern,
als er es aber brachte, fiel es bei weitem nicht
ſo gut aus. Ueber dieſe Betrugerei höchſt auf-
gebracht, giebt der Kaufmann dem Verkaufer
ein Paar derbe Ohrfeigen; behält aber doch
das Getreide, und zahlt das bedungene Geld

dafür richtig aus. Einige Zeit nachher muß
der Kaufmann eine kleine Reiſe machen, und
zerbricht, als er einige Meilen gefahren iſt,
die Achſe an ſeinem Wagen. Sofort eilte er,
um Hulfe zu ſuchen, nach dem nachſtgelegenen
Bauerhofe, wo ihm auch der Wirth ſogleich
bis an die Stubenthür entgegenkommt, aber,
ſiehe da! es iſt eben der vor einiger Zeit vom
Kaufmann gemißhandelte Mennoniſt, der eben
mit ſeiner Frau den Kaffee verzehrt. Man
heißt den Fremden freundlich willkommen,
bleibt aber ubrigens nachdem man ihn zum
Sitzen genöthigt hat, ruhig bei ſeiner Taſſe.

Bald darauf befiehlt der Mennoniſt, daß
ihm Niclas, ſein Voigt, gerufen werden ſoll.
„Höre (ſpricht er zu ihm nimm ein Paar
neue Strange, und binde ihn feſt, denn er
iſt ſo boösartig und ungeſtum, daß du alle Krafte
anwenden mußt, ihn zu halten. Laß mir auch
den Jacob kommen (ſo hieß der Knecht). Hole
die neue Peitſche, die ſo gut getheert iſt (be-
fahl er dieſem und haue damit gut zu;
thue alles, was Niclas ſagt, damit er nicht
zu viel Sprunge macht; und laß mir auch
den Jungen kommen. Du ſagte er zu dem,
hilf dem Niclas und dem Jacob, und gebt
gut Acht, daß er euch nicht davon läuft!“

Alles das hatte der Kaufmann, ſich an
die vorlangſt ausgetheilten Ohrfeigen erin-
nernd, nicht ohne Bangigkeit mit angehoört.
Nun erſt wendet ſich der Mennoniſt an ihn,
bietet ihm eine Taſſe Kaffee an, und bittet
zugleich in ſeiner plattdeutſchen langſamen
Sprache, nicht voruübel zu nehmen, daß er
erſt einige haäusliche Geſchafte beſorgt habe.
Ein ſehr wilder junger Hengſt ſolle einge-
fahren werden, und dahabe er dazu die nöthi-
gen Befehle ertheilen müſſen. An die Ohrfeigen
dachte er mit keiner Silbe, ſondern ließ viel-
mehr dem Kaufmann die noöthige Hulfe leiſten,
welcher herzlich froh war, daß er für ſeine
übereilte Hitze nur mit einer angſtlichen Vier
telſtunde gebußt hatte.

Macht der Beredtſamkeit.
Der bekannte Nord amerikaniſche Praſident

D. Franklin erzählt in ſeinem Leben folgende
Probe von der Beredtſamkeit Whitſtelds, des
Stifters der Methodiſten. Whitfield, ein gut-
herziger Mann, hatte beſchloſſen, für die äl
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ternloſen Kinder in Georgien ein Waiſenhaus
zu errichten, und ſammelte Beiträge dazu.
Franklin glaubte, das Waiſenhaus könne vor-
theilhafter in Philadelphia angelegt werden,
und da Whitfield von ſeiner Jdee nicht abzu-
bringen war, ſo beſchloß er, Nichts dazu zu
eben. Bald nachher hörte Franklin Whit-
eld predigen, und da er merkte, daß er mit

einer Collecte ſchließen wurde, ſo nahm er
ſich vor, nichts beizuſteuern. Er hatte gerade
eine Hand voll Kupfermunze, 3 oder 4 Spe-
cies-Thaler und 5 Goldſtucke in der Taſche.
Whitfield fuhr unterdeß in ſeiner Rede fort,
und Franklin anderte ſeinen Plan in etwas;er beſchloß die Kupfermunze zu geben. Whit-

ſield redete weiter, und Franklin ward be-
ſchämt; auch das Silbergeld dachte er ihm
zu. Jetzt ſchloß der Redner, und Franklin war
ſo weit umgeſtimmt, daß er Alles, Kupfer,
Silber und Gold, in die Becken warf. Ein
Bekannter Franklins, der mit ihm in Abſicht
des Waiſenhauſes gleich dachte, war ſo vor-
ſichtig geweſen, ehe er in die Kirche ging,
ſeine Taſchen rein auszuleeren. Ergriffen von
der Rede, bat er jetzt ſeinen Nachbar inſtan-
dig, ihm etwas Geld zu borgen. Doch die-
ſer Nachbar war vielleicht der Einzige, uber
den der Redner nichts vermocht hatte; denn
er erwiederte: Freund, zu jeder andern Zeit
will ich Euch Geld borgen, ſo viel Jhr wollt,
nur jetzt nicht; denn, nehmt mir's nicht ubel,
es ſcheint mir, als waäret Jhr nicht recht ge
ſcheut.

Das Opfer.Jbrahim, Prinz von Schirvan, ſtrebte unabläſſg dahin, ſein Volk im Genuſſe des tief
ſten Friedens nur glucklich zu machen. Er re
gierte mit Gerechtigkeit und Klugheit. Sein
mächtiger Nachbar, König Tamerlan tyran-
niſch, herrſch und eroberungsſuchtig, uberzog
ohne alle Urſache ſein Land mit Krieg.Jbrahim ſah kein Mittel, einem ſ machti-
gen Feinde widerſtehen zu können, und konnte

es nicht uüber ſich gewinnen, ſeine Unterthanen
zwecklos zur Schlachtbank zu fuhren, die ſich
aus Liebe zu ihm geopfert haben wurden.
Doch war er auch weit entfernt, ſie feigherzig
ihrem Schickſale und der Willkuhr des Feindes

bloszuſtellen, und blos ſeine Perſon und ſeine
Schatze in Sicherheit zu bringen.

Er nahm alſo das Koſtbarſte, was er beſaß,
und ging dem machtigen Eroberer entgegen,
bereit, ihm ſelbſt ſeinen Kopf zum Opfer dar-
zubringen, dafern ſeine Geſchenke und ſeine
Ergebenheit ihn nicht erweichen ſollten. Am
Hofe Tamerlan's war es Sitte, daß alle Ge-
ſchenke, die ihm gebracht wurden, von jeder
Art neunfach, oder neun an der Zahl ſeyn

mußten.
Dem gemaäß brachte ihm Prinz Jbrahim

9 prächtige arabiſche Pferde, reich geſchmuckt,
9 zur Jagd abgerichtete Leoparden, mit d
nen Halsbinden, 9 prachtig geſtickte Zelte, 9
Stangen gediegenen Goldes, der Sclaven aber
nur 8. Wo iſt der Neunte dieſer Sclaven?
fragte Tamerlan in rauhem ſtolzen Tone.

Hier, zu deinen Fuüßen, erwiederte Jbra-
him, indem er ſich auf die Knie niederwarf.
Du ſiehſt, mein Köönig! in mir den treuſten
Deiner Sclaven, der am meiſten mit ſeinem
traurigen Schickſale zufrieden iſt. Jch rette
ein Volk, und gehorche Gott und dem Schick-
ſale, da ich mich Dir unterwerfe.

Nein, Prinz Jbrahim! rief Tamerlan,
nein, Du ſollſt nicht mein Sclave, Du ſollſt
mein Freund, Du ſollſt mein Bruder, Du
ſollſt mein Lehrer ſeyn, Du wirſt mich maßig,
weiſe, und ſo machen, wie Du biſt. Eile zu
Deinem glucklichen Volke, das durch Dich
glucklich iſt, beherrſche es ferner im Frieden,
daß es ſich erfreue Deiner Weisheit und mei-
nes Schutzes. Alle Deine Geſchenke nimm
zuruück, und jedes Ungemach, das der Gering-
ſte Deiner Unterthanen durch mein Kriegs-
heer erlitten hat, ſoll ihm neunfach vergolten
werden.

Komm an mein Herz, und ziehe dann in
Frieden.

Heirathsgebräuche.
Alle Heirathsbedingungen bei den Lappen

werden mit Branntwein abgeſchloſſen. Nach
vielen Zöogerungen und Grimaſſen redet der
Jungling endlich das Madchen an. Er beginnt
vamit, die Schöne (die wir ſehr haßlich fin-den wurden) zu kuüſſen, und ſeine Naſe an der

ihrigen zu wetzen. Unterlaßt er dies letztre, ſo
iſt es ein Beweis von Gleichgultigkeit. Er macht
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ihr ſodann Geſchenke und bewirbt ſich um ihre
Liebe. Hat ſie keine Neigung zu ihm, ſo wirft
ſie ihm die Geſchenke vor die Fuüße, was ſo
viel bedeutet, als: ich mag dich nicht! Ob-
gleich auf dieſe Art die Verweigerung des Ja-
wortes nur ſo hingeworfen zu ſeyn ſcheint, ſo
dunkt ſie uns doch zu handgreiflich, als daß
wir ſie unſern Schönen empfehlen möchten, zu-
mal da auch eine ſo hingeworfene Erklarung
bei uns wohl noch etwas mehr bedeuten wurde,
als ich mag dich nicht!

Ein Reiſender erzählt, daß, ſobald ein
Oſtiake uüber den Preis ſeiner Frau ſich ver-
ſtandigt hat, die ihm gewoöhnlich hundert Ru-
bel koſtet, er ſie auf ſeine Schultern ladet und

in ſeine Hütte trägt. Furwahr, weiſe
Maänner die ihre Geliebten noch vor dem
Eheſtande tragen wo man ſie noch ganz als
eine ſuüße Laſt fuühlt. Wir dagegen muſſen oft
erſt nachher bei den Frauen das Tragen lernen,
wo es uns oft ſehr ſauer wird, indem wir ent-
weder ihren Shawl, oder ihre Launen, oder
ihre Schulden zu tragen haben, und immer
noch froh ſeyn muſſen, wenn ſie uns nicht Hör-
ner zu tragen geben.

Schneidenden Jnſtrumenten, z. B. Bar
biermeſſern, einen hohen Grad der

Schaärfe zu ertheilen.
Bekannt iſt die ſehr zweckmäßige und wohl

feile Vorrichtung der Streichriemen, wo die
über das Holz geſpannte Leinwand mit Baum-
öl getrankt und alsdann mit gepulvertem und
ſehr fein geſiebtem Dachſchiefer uüberſtreut
wird. Neu durfte wohl die Erfahrung ſeyn,
daß man das zu ſchaärfende Jnſtrument, z. B.
Scheermeſſer, einige Augenblicke in heißes
Waſſer halten muſſe, um dem noch warmen
Meſſer hernach den hohen Grad der Scharfe
auf dem Streichriemen zu geben. Nachthei-
lig auf den Stahl wirkt dieſe Waärme nicht.
Der Einſender dieſes benutzt mit Auswahl nur
eines Raſirmeſſers die ausdehnende Kraft der
Waärme des heißen Waſſers ſchon ein Jahr
lang zur größeren Schaärfung des Meſſers, und
noch iſt das Schneidevermögen ein und daſſel
be. Vielleicht ließe ſich dieſes Verfahren bei
manchen chirurgiſchen Jnſtrumenten mit Nuz-
zen anwenden.

WetterAnzeigen.
Rothe Wolken in Weſten, bei Sonnenun-

tergang, beſonders wenn ſie eine Purpurtinte
haben bedeuten ſchoönes Wetter. Die Urſa-
che hiervon iſt, daß die Luft, wenn ſie trocken
iſt, mehr rothe oder Waärme tragende Strah
len zuruckwirft da nun die trockenſte Luft nicht
vollkommen durchſichtig iſt, ſo werden dieſe
Strahlen wieder am Horizonte reflectirt. Ein
kupfriger oder gelber Sonnenuntergang bedeu
tet Regen doch giebt es keine ſichrere Anzeige
feuchten Wetters, als den Hof um den Mond,
der vom praäcipitirten Waſſer hervorgebracht
wird. Je großer dieſer Hof iſt, um ſo naher
ſind uns die Wolken, und um ſo naher ſtehtder Fall des Regens bevor. Das alte Sprich-
wort: Regenbogen des Morgens iſt Schafers
Warnung Regenbogen des Abends iſt Schä
fers Freude findet ſich oft beſtätigt. EinKegenbogen kann nur erſcheinen wenn die

Wolken, welche den Regen enthalten, ſich der
Sonne gegenüber befinden am Abend iſt der
Regenbogen daher im Oſten, am Morgen im
Weſten. Da nun in unſerm Clima die ſchwer-
ſten Regen gewöhnlich durch den Weſtwind ge
bracht werden, ſo bedeutet ein Regenbogen im
Weſten, daß ſchlechtes Wetter unterweges iſt,
wahrend der Regenbogen im Oſten beweiſt,
daß die Regenwolken ſich von uns entfernen.
Wenn die Schwalben hoch empor fliegen, ſo
iſt anhaltendes ſchönes Wetter zu erwarten
ſtreifen ſie dagegen dicht am Grunde, ſo kann
man faſt zuverläſſig auf Regen rechnen. Dies
erklart ſich auf folgende Weiſe: Die Schwal-
ben verfolgen Fliegen und Mücken, und dieſe
IJnſecten lieben die warmern R egionen der Luft;
da nun die warme Luft leichter und gewöhnlich

feuchter iſt, als die kalte Luft, ſo iſt es we
niger wahrſcheinlich, wenn dieſe warmen Luft
ſchichten ſich in der Höhe beſinden, daß die
Feuchtigkeit derſelben durch die Vermiſchung
mit kalter Luft niedergeſchlagen werde. Wenn
dagegen die warme und feuchte Luft ſich nahe
an der Oberdache befindet, ſo iſt es faſt gewiß,
daß durch den Zufluß der kalten Luft ein Waſ
ſerniederſchlag erfolgt.

Jn einer Geſellſchaft wurde uüber aſtrono-
miſche Gegenſtande geſprochen und unter an
dern geſagt: ein Planet ſey ein Körper, der
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ſein Licht von einem andern empfing. „Schau-
es da bin i auch a Planet!“ rief plotzlich ein
Militair. „„Ei, wie ſo denn das fragten
mehrere Staunende. „Nun, entgegnete jener:
i empfange mein Licht vom Caſerninſpector.“

Ein *“*“*ſcher Cavalleriſt ritt mit einem P
um die Wette. Das Pferd des Letzteren kam
dem andern vor. „Sie haben gewonnen,
ſprach der aber wir wollen noch einmal
reiten,“ fuhr er fort, und rief im Vorgefuhl
ſeines Sieges ſeinem Diener zu: „Johann,
jetzt bringe mir einmal mein Retirirpferd her-
aus.“ Die Geſchichte ſchweigt, ob er ge-
wonnen.

Ein ſah in der Campagne 1814 meh-
rere Preußen guten 14fer trinken. „Schau,
ſchau, ſprach er, jetzt hobens hier 11fer fur
die Herren Preußen, uns hobens Anno 97
keinen 11fer gegeben.

Am Fluſſe Cumberland im Nordamerikani-
ſchen Staate Kentucki hat ein Gutsbeſitzer beim
Bohren nach Salzwaſſer in einer Tiefe von
480 Fuß eine SteinölQueelle entdeckt.
Beim Herausziehen des Bohres ſtieg das
Oel 12 bis 14 Fuß uüber die Oberflache
der Erde, ſo daß in einer Minute wohl 75
Gallons ausſtrömen und das Oel einen ſtarken
Strom nach dem Cumberlandsfluſſe zu bilden
vermag. Die Quelle floß drei bis vier Tage,
ohne ſich merklich zu mindern. Auf dem Cum-
berland floß die oölige Maſſe viele engliſche
Meilen weit.

Als Napoleon und Marie Louiſe im Jahr
t810 den unterirdiſchen Kanal von St. Quen-
tin, ſo wie die Staädte Cambrai, Valen-
ciennes u. ſ. f. beſuchten, ließ der Burgermei-
ſter eines niederlaändiſchen Marktfleckens einen
Triumphbogen erbauen, und befeſtigte in
großen Buchſtaben folgende Jnſchrift daran

Ja! ja! der war doch wahrlich kein Thor,
Der Marien Louiſen zur Gattin erkohr!

Der Kaiſer erkundigte ſich nach dem Ver-
faſſer dieſes Reims. Man nannte ihm den
Buürgermeiſter. Er ließ ihn rufen. Man
cultivirt alſo auch die franzöſiſchen Muſen bei
Euch Herr Maire? fragte er ihn. Ew.
Majeſtat, ich mache etwas Verſe. Schnu-
pfet Jhr, Herr Maire? Bei dieſen Worten
bot er ihm eine mit Diamanten beſetzte Doſe
dar. Jch weiß nicht, ob ich es wagen darf,

entgegnete der Maire, und ſpitzte die Finger.
Nein, nein, ſagte lachelnd der Kaiſer, ſo iſt
es nicht gemeint. Behaltet die Doſe und den
Taback, und

Lehmt kunftig Jhr eine Priſe,
So denkt an Marie Louiſe!

Pro z e ß.
Dies Wort gebrauchen Alchymiſten,
Deſſelbengleichen auch Juriſten,
Es heißt, ſo viel Erfahrung gab
Verſpricht Gewinn, und bringt den Bettelſtab.

Der Trink.er.
Feſt bleib ich, wie ein Meilenzeiger ſteh'n,
Laßt ſich auf meinem Weg ein Weinhaus ſeh'n;
Der Blume gleich, die in dem Beete ſprießt,

Faſſ' ich da Wurzel, wo man mich D begießt.
n.

Bemerkung.
Ein Poſtſattel iſt darum viel werth,
Weil er paßt auf ein jedes Pferd.

7

Was wundert's Euch, daß die Satyre
Bei Spiel und Tanz auch eine Bude baut,
Die ſchlaffe Geißel ſchwingt, und ſchaut
Ob Hanns die Hoſen nicht verliere
Vom Stiefelknechte noch entgeiſtert,
Zieht ſie von Markt zu Markt dem Leierkaſten nach;
Und hat ſie ſinnlos Euch gemeiſtert,
m e es W och, daß ſie in Reimen ſprach.

J g.

L o gog er p h.
Funf Zeichen nennen einen Fiſch
Jn Stromesfluth, nicht in den trüben Teichen;
Du find'ſt ihn ſelten auf des Armen Tiſch,
Er iſt oft Leckerkoſt der Reichen.
Ein Zeichen mehr, ſo blüht's wie Lottchens Augen,
Schlupft wie ein Aal durch ihre weiche Hand,
Und eilt und eilt, zur Hulle ihr zu taugen,
Zu Buſentuch und Brautgewand.

Auflöſung der zweiſilbigen Charade in Rr.
41: Wohlthiat. Auflöſung der Zugabe-
Charade: Hochzeit.

Bekanntmachungen.
(458) Auction. Es ſollen auf
den 28. October 4829

und folgende Tage, zuerſt in dem Hauſe der
verſtorbenen Wittwe Duünſch auf hieſigem

Neumarkte Nr. 84, und dann auf hieſigem
Rathhauſe, zweite Etage, einige Betten,

m r 9

e 5
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Kleider, Meublen und anderes Hausgeräthe
en ſofortige baare- Bezahlung meiſtbietend
ffentlich verkauft werden weshalb die Kauf-

luſtigen eingeladen werden die erſten Tage
in obigem Dünſchſchen Hauſe und die folgen
den Tage auf hieſigem Rathhaufe ſich einzu-
finden.

Merſeburg den 45. October 1829.
Königl. Preuß. Gerichts-Amt.

Landbezirks.
(460) Bücher Auction. Das Ver-

zeichniß der von dem verſtorbenen Rector emer.
M. Hennicke hinterlaſſenen Bucher, welche
vom 4. November a. c. an allhier verſteigert
werden ſollen, wird nebſt einem Anhange beim
Subrector M. Haun gratis ausgegeben. Der
Catalog enthalt griech. und rom. Autoren,
Erlauterungsſchriften uüber dieſelben und an
dere philologiſche Hulfsmittel Bucher ge-
ſchichtlichen, biograph. theolog. und ver-
ſchiedenen Jnhalts. Der Anhang enthalt al-
tere größere Werke theolog., medicin. hiſtor.
und verſchiedenen Jnhalts, wovon folgende
hier genannt werden: Bayle. dictionn. histor.
et crit. Vitringae comment. in Jesaiam

Baumgarten, Auslegungen der evan-
gel. epiſtol. Texte und der einzelnen N. T.
Bucher. Auserleſene Zzuedicin. chirurg.,
anatom., chemiſche und botaniſche Abhand-
lungen der Kaiſerl. röm. Akademie der Natur-
forſcher in Ato., 20 Theile mit vielen Kpf.

Acta physico medic. Acad. Cuesar. Leo-
Francisc. c. tabb. aen. X Voll.

)ommentarii de reb. in scientia nat. et me--
dic. gestis. XII. Voll. Fleury Kirchenge-
ſchichte, 13 Theile. Rapin, Geſchichte von
England, 41 Bande. Eäncrint erſte Grun
de der Berg und Salzkunde, mit Kupfern,
6 Theile.

(457) Auction. Donnerſtags,
den 5. November 1829

und folgende Tage Vormittags von 9 Uhr
und Nachmittags von 2 Uhr an, ſollen auf.
dem Rittergute Kölzen bei Lutzen mehrere Mo-
bilien und Effecten, beſtehend in Tiſchen,
Stuhlen, Sopha's, Commoden, Schreibe-
Buüreau's Waſch-, Kleider und andern
Schranken Bettſtellen, Glas,, Porzellan
und Steingut, Kupfer-,„ Zinn Meſſing-

und Blech-, auch anderem Haus Küuchen-
und Waſch Gerathe, gegen gleich baare Zah-
lung in Preußiſchem Courant an den Meißt-
bietenden verſteigert und die Sachen Tages
vorher in Augenſchein genommen werden.

Rittergut Kölzen am 8. October 1829.

(465) Kalender Anzeige. Die
Sonntag'ſche Buchhandlung in Mer-
ſeburg hat wieder neuen Vorrath. von fol
genden Kalendern erhalten
Gemeinnutziger Volks-Kalender für 1830,

hauptſächlich fur den Regierungs Bezirk
Merſeburg mit 5 Anſichten und 1 Karte.
Halle. 10 Sgr.

Neueſter Volks und Hauskalender für 1830.
Quedlinburg 10 Sgr.

Allgemeiner Volks Kalender fur 1830.. Mit
einem Titelkupfer und einer Karte. Mag-
deburg. 10 Sgr.

Thuringiſcher Volks Kalender für 1830.
Nordhauſen. 10 Sgr.

Rheiniſch- Weſtphaäliſcher Volks und. Ge-
ſchafts- Kalender fur 4830. Hamm. 40
Sgr.
(466) Bekanntmachumg. Daß ich

mich einige Tage zur Ausubung der Zahnarz-
neikunſt hier aufhalten werde, zeige ich hier
mit ergebenſt an. Mein Logis iſt im Gaſthofe
zum goldnen Arm.

Merſeburg, den 20. October 1829.
C. F. Schufifenhau er

practiſcher Zahnarzt.

W

(459) Verkauf. Ein 4jahrigerfrom-
mer Zuchtbulle, ſo wie auch einige Kühe, ſte-
hen zu verkaufen bei

Keil in Schlettau.

(462) Logis Vermiethung. Ein
Logis fur einen Herrn mit oder ohne Bedien-
ten nahe am Dom iſt zum bevorſtehenden
Landtage zu vermiethen. Wo? erfaährt man
in der Expedition dieſer Blatter. t

3

(464) Anzeige. Endesgenannte ſind
geſonnen, in den nachſten Monaten eine
Schule für das Fortepiano- Spiel
nach der Lehrart. von Logier allhier
einzurichten.
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Die Erfahrung, daß dieſe Unterrichtsart,
an vielen Orten eingefuhrt, fur die muſicali-
ſche Bildung der Schüler in theoretiſcher und
practiſcher Hinſicht immer die beſten Folgen
hatte, legt uns die Pflicht auf, auch unſern
Schülern dieſe Vortheile zu verſchaffen. Wir
hoffen von dieſer wahrhaft zweckmaßigen Lehr-
art um ſo mehr die beſten Erfolge, da wir uns
bei dieſem Unternehmen der gutigen Unter-
ſtützung des Königl. Seminar-Lehrers, Herrn
Hentſchel zu Weißenfels, eines von Logier
ſelbſt ausgezeichneten Muſiklehrers, erfreuen
durfen.

Diejenigen geehrten Aeltern, welche ihre
Kinder an dieſem Unterrichte Theil nehmen
laſſen wollen werden gebeten, daſſelbe die
Unterzeichneten baldigſt wiſſen zu laſſen.

Merſeburg am 18. October 1829.
Die Schullehrer:

Triſch. Pippel. Kloß.
(463) Empfehlung. Nachdem ich die

vormalige Herttingſche Material und Taback-
Handlung übernommen und mich bereits dar-
in etablirt habe, empfehle ich mich einem hie-
ſigen und auswartigen geehrten Publicum mit
der Verſicherung, daß ich ſtets fur gute Waag-
ren ſorgen und die möglichſt billigen Preiſe
ſtellen werde.

Vorſtadt Neumarkt zu Merſeburg, den
49. October 1829.

J. C. Rothe.

(461) Ergebenſte Einladung. Kuünf-
tigen Sonntag, den 25. Oetober d. J., halte
ich mein Kirmesfeſt, wobei ich auch zugleich
mit Karpfen aufzuwarten die Ehre haben
werde.

Hoſpitalgarten vor Merſeburg.
Herrling.

Verzeichniß der in letzter Woche Gebor-
nen, Getraueten und Geſtorbenen.

Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Weißbaäcker-

meiſter Herrn Hofmann eine Tochter dem
Strumpfwirkermeiſter Herrn Lendrich ein
Sohn; dem Kurſchnermeiſter Herrn Hermen-
thal eine Tochter; dem Tuchmachermeiſter
Herrn Köhler ein Sohn; dem Tiſchlermeiſter
Herrn Kranich eine Tochter dem Feldwebel
Herrn Schuſter ein Sohn dem Kunſtgartner
Herrn Maßmann aus Bedra eine Tochter;
dem Lohgerber Herrmann ein Sohn; dem
Hausbeſitzer Horn eine Tochter; dem Ziegel-
decker Schieferdecker ein Sohn. Geſtor-
ben: die Ehefrau des Schuhmachermeiſters
Herrn Lowitzſch, 70 Jahre alt.

Veumarkt. Geboren: dem Schnei-
dermeiſter Herrn Enkel eine Tochter einer
ledigen Perſon ein Sohn. Geſtorben:
die Ehefrau des Fiſchermeiſters Herrn Hoff-
mann, 73 Jahre alt.

Altenburg. Geboren: einer ledigen
Perſon eine Tochter.

Marktpreiſe der letzten Woche. (Nach Preuß. Maaß.)

Thir. ſg. pf. Thlr. ſg. ſ pf.
Weizen 41 27 6 bis 2
Roggen 1 5 vis 4 7 6

Thlr. ſg. pf. Thlr. ſg. pf.
Gerſte 25 bis 27 6Hafer r 476 bis 21

Der Preis dieſes Kreisblatts iſt vierteljährlich 5 gGr. (64 Sgr.), wo-
fur es hier am Platze frei ins Haus geliefert wird. Das einzelne Exemplar koſtet 1 Sgr.

Der Einrückungs-Preis fur Bekanntmachungen jeder Art wird
nur mit 6 Munz-Pfennigen fur die gedruckte Zeile berechnet.

Alle bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende öffentliche Ankuündigungen c. werden in das nachſte
Blatt fpaäter eingehende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgenden Woche aufgenommen.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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